
mütters vorstellungen
posaunenplaudereien und blechblasen vum bertl mütter (2)

Habe ich mich das letzte Mal vorgestellt, so

kann ich nun mit meinen Nachstellungen be-

ginnen, mitten hinein also, Fasching ist! Wer

kennt nicht jemanden, der beim Blasmusik-

ausflug in die kreuzfidele Wachau, ins lustige

Egerland oder zur Basler Fasnacht sein In-

strument (sei blos'n - seine Blase, wie wir in

Österreich sagen) um einen Baum, aus seiner

Posaune ein Waldhorn gewickelt hat, und die

neuen Zähne macht dir der Sohn vom Solo-

flügelhornisten, diesem Kunstbläser, der ist

ein tüchtiger Zahnarzt und kennt sich aus

mit Bläsern, selber hat der in seiner Schulzeit

ordentlich geblasen (was für ein Luxus auch,

beim Zahnarzt auf mitfühlendes Verständnis

hoffen zu dürfen). Wir sind bei einem –

längst überholten? – Klischee: Das Wort bla-

sen ist in Österreich ein Synonym für trinken,

sich antrinken, sich anblasen, das kommt

nicht von ungefähr, aber ungefährlich ist das

nicht, und heutzutage gilt ein derart blasen-

der Bläser möglicherweise nicht mehr so

ganz als ein rechter Kavalier. Obwohl es ohne

jeden Zweifel so ist, dass Blasmusiker viel

trinken müssen, Bier vor allem (in Weinbau-

gebieten auch: Wein), der Durscht, das Bier,

und die Lippen müssen ständig feucht sein,

sonst ist das ja kein rechtes Blasen.

Unsereins ist halt leider kein frühpensio-

nierter Altrocker mit einer fachgerecht auf

der woodstockigen Bühne beamtshandelten

Gitarre, weil eine solche könntest du später

einmal um Hunderttausend Dollar verscher-

beln, wohingegen du deine verbeulte Blase

bestenfalls einschmelzen lassen kannst, es

bleibt wertloser Schrott und die Bestätigung

der Gewissheit, dass die Welt ungerecht zu

den Bläsern ist. Schon in der Schulzeit haben

die langen Haare nichts genützt bei den

Mädchen, aus einem Tenorhorn war keine

Stromgitarre zurechtzugeigen, und weder

Marsch noch Operettenpotpourri, erst recht

nicht der hier schon beschworene Wertungs-

spieltriumph hatten den Funken einer

Chance gegen Smoke on the Water oder Satis-

faction, aussichtslos, darauf hinzuweisen,

dass die angehimmelten Gitarreros lediglich

zwei Akkorde und die Schlagzeuger nur leid-

lich regelmäßig ihre Hängetomtoms hinun-

terrumpeln konnten, Angeber mit unver-

dientem Erfolg, das waren sie, du aber bes-

tenfalls ein sauertöpfischer Modernisie-

rungsverlierer. Auch unsere standesgemä-

ßen Exzesse (oder was wir dafür hielten)

passierten leider nicht in teuren Hotelsuiten,

sondern in unkaputtbaren Biergärten, ganz

ohne Klatschpresse noch dazu.

Aber, Helden: Jugendliche Urgewalten, vor-

nehmlich feiste Trompetisten, gelten doch

als besonders schneidig, und ein lauter hoher

Ton muss bekanntlich ordentlich gestemmt

werden, das geht nicht ohne Stützmaterial,

das ehrlich und unter großen persönlichen

Opfern auftrainiert werden muss, billig ist

das nicht. Wenn sie von so einem Jungstier

sagen Den weckst du um halbfünf, und er

fleckt dir das Vierer-D heraus, dass die Wände

wackeln, dann ist das schon was, allerhand.

Natürlich, der Bläser (vor allem der) muss

imponieren, es handelt sich um evolutionär

vorgesehene Rituale eines beständigen

Brunftgebarens. In abgemilderter Form zeigt

sich dieses primatengleiche Sich-auf-die-

Brust-Hämmern beim Auspacken und Einbla-

sen vor Beginn der Probe. Da erklingen gur-

gelnde Klarinettenläufe in aberwitzigstem

Tempo (gut liegende Triolen), wenn es kurz

ruhiger ist, wird zur Rhapsody in Blue oder

zum langsamen Satz des Mozartquintetts

gewechselt. Das Horn ergeht sich in Eulen-

spiegeleien, wobei die letzten, tiefen Töne

mit besonderem Nachdruck exekutiert wer-

den, schaut her, was mein Horn für einen Ton-

umfang hat, gicksfrei! Die Trompeter gefallen

sich in zackigen Signalen, Mahlers Fünfte

(nicht das Adagietto), der Triumphmarsch, sie

übertreffen einander mit ihren bewährten

Stratosphärentönen und kommen so den

Rockgitarristen am nächsten (glauben sie).

Das Tenorhorn kokettiert mit dem Teddy-

bären oder der Brinpolka, sapperlote! Die

Posaune bolerisiert, übernimmt sich und

fängt, eine Lippe zu hoch, beim C an und

kann sich bei der zweiten Phrase die Welt

nicht mehr erklären, aber keine Angst, wir

sind ja unter uns, anderen (nicht den

Schlechtesten) ist dieser Albtraum im Kon-

zert passiert, schnell also das tuba mirum

ausgepackt, das hebt in sichereren Gefilden

an, da werden sich alle umdrehen zu deinem

sonoren Ton. An der Flöte schließlich kom-

men sensible, nichtsdestoweniger höchstvir-

tuose Passagen aus Mozartkonzerten oder

die aus Funk und Fernsehen bekannte Mor-

genstimmungsmelodie der Peer-Gynt-Suite

zur alle beeindruckenden Anwendung. 

So spielen alle Kunststück um Kunststück,

verweisen auf ihre im Vergleich zum Pult, auf

das sie gesetzt wurden, wesentlich höhere

Qualifikation, Spitzensolisten durch die

Bank, das müsste eigentlich ein Spitzen-

orchester ergeben. Leider ist dem aber nicht

ganz so, weil wenn jeder nur drauflosspielt

und keiner mehr zuhört, schauts trist aus.

Hören wir also fröhlich mit- und aufeinander,

genau darin nämlich lauert allerlei herz-

erfrischende Musik. Ohren auf!

Herzlich, Ihr Bertl Mütter
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Mütter liest – hören Sie ihn unter

www.blasmusik.de. 

Geben Sie dazu einfach den 

Web-Code wagape ein.


